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„Ich führe dich aus dem dunklen Schatten unerlöster Schmerzen und Trauer, lasse dich deine Traumata und Schuldgefühle vergessen, um dich aus der strengen Pflicht Gutes zu tun in die lichtvolle Begegnung mit dir selbst zu entlassen.“


Myrrhe





ÜBER DIESES BUCH


In einer Privatklinik am Starnberger See werden in einer Nachtschicht auf der Palliativstation vier Patienten tot aufgefunden. Zuerst vermutet man eine Fehlmedikation. Sehr schnell stellt sich jedoch heraus, dass die schwerkranken Personen keines natürlichen Todes starben. Ins Visier der Ermittlungen gerät der alternativmedizinisch engagierte Münchner Arzt und Psychotherapeut Dr. Paul Conradi. Die Ermittlungsbehörden lasten ihm aufgrund fragwürdiger Methoden eine fehlerhafte Patienteneinschätzung und Behandlung an. Die Ärztekammer leitet wegen der Schwere seines Fehlers mit Todesfolge den Entzug seiner Approbation als Arzt ein. Die leitende Ermittlungsbeamtin Elena Engels jedoch erkennt sehr schnell, dass hier einiges faul ist. Ein Komplott? Conradi droht nicht nur das berufliche Aus, ihn holt auch auf dramatische Weise seine Vergangenheit ein, die jetzt geklärt werden möchte.


Wichtiger Hinweis: Der Inhalt des Romans ist frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und ihren persönlichen Geschichten wären rein zufällig.





1. Juni, Samstag auf Sonntag


Wenn es auch einer der heißesten, tropisch dampfenden Frühsommertage im Juni war - Sandra konnte sich nur an endlos verregnete, klamme Juni erinnern - der heiße, frisch gemahlene Vierfachespresso durfte zu Beginn der Nachtschicht nicht fehlen.


Noch den großen, heißen Kaffeepott in beiden Händen nahm sie erst einmal geruhsam auf dem federnden Bürostuhl Platz und spreizte die viel zu langen Beine. Weil alleine, erlaubte sie sich mit ihren schmalen Lippen bei geschlossenen Augenlidern laut zu schlürfen. Es verlieh ihr eine kindliche Geborgenheit.


Die Luft im Stationszimmer war feucht und stickig, so, als wären alle Fenster schon den ganzen Tag geschlossen gewesen. Sie stellte vorsichtig ihre Tasse ab, öffnete auch das zweite Fenster und fuhr ihr Klinik-Pad hoch. Sie bemerkte sofort eine Nachricht:





	Von

	c.buchholz@pm-klinik-drgerl.de





	Betreff

	Übergabe





	Datum

	01.06.2019 20.17 Uhr





	An

	s.schwarz@pm-klinik-drgerl.de







Hallo Sandra, muss heute überpünktlich weg, bin fürs Kino verabredet. Keine Sorge, ich warte bis ich dich kommen sehe. Bussi


--


Claudia Buchholz


Privatklinik Dr. Gerl - Fachklinik für ganzheitliche Onkologie


Abteilung Palliativmedizin


Waldstraße 12 82335 Berg Tel. 08151-1233


Sie löschte sofort die Mail, Doktor Gerl mochte es ganz und gar nicht, wenn sein Personal keine geordnete Übergabe bei Schichtwechsel durchführte. Aber auf Claudia war immer Verlass.


Wird Zeit, dass du dein Schneckenhaus einmal verlässt. Wusste gar nicht, dass du ins Kino gehst. Neuer Verehrer?


Claudia parkte immer hinter der Klinik entlang der Johannisgasse. Seit der Fertigstellung des modernen Anbaues der Palliativmedizin gab es auf dem Klinikgelände nicht mehr genügend Parkplätze, nur in der Nacht.


Du hättest wenigstens Hallo sagen können, als ich unter der Dusche war. Kino bei der Hitze? Na trotzdem, viel Spaß.


Sandra legte ihr Französischbuch für die Nacht zurecht. Immer wieder kämmte sie sich die nicht trocknen wollenden blonden, kurzen Haare und musste vor dem Spiegel des kleinen Waschbeckens feststellen, dass die brandneue Frisur ohne Fön ziemlich durchgeknallt aussah, so, als hätte ihr siebenjähriger Sohn Coiffeur gespielt.


In der Französischpause las sie auf ihrem Pad erst einmal gründlich alle Patienteneintragungen der vergangenen Schichten, während sie sich die letzten beiden kalten Tropfen ihres diesmal zu sehr gesüßten Kaffees wie heilende Medizin zuführte.


Hey, Ritter ohne Morphin? Claudia, du hast das Morphin bei Frau Ritter vergessen! Vergessen zu geben? Oder nur vergessen einzutragen? Mist. Muss‘ n toller Mann sein.


Sandra versuchte über Wire Claudia anzurufen. Ihr Pad war ausgeschaltet. Dann wollte sie die entlarvte Träumerin per Handy erreichen.


Leeres Klingeln.


Schließlich scrollte sie die Festnetznummer hervor.


Ebenfalls keine Antwort.


Verdammt. Naja, ist ohnehin Zeit für die erste Nachtrunde. Ich kann ja gleich bei Elisabeth Ritter beginnen.


Sie schlich über den schwach beleuchteten Flur nach oben über die Südtreppe in den 2. Stock. Ganz leise öffnete sie die schwere, überbreite Tür von Zimmer P23 und lugte ums Eck. Ritter schien zu schlafen. Sandra beschloss, lieber auf die Schmerzmittelgabe zu verzichten, sie wollte jedes Risiko einer Überdosierung, die Claudia in Schwierigkeiten bringen könnte, vermeiden. Sandra knipste die kleine Neonleuchte an. Ritters Gesicht glänzte seltsam.


Die Hitze? Irgendwie zu viel Glanz. Hat sie sich eingecremt? Daher die helle Hautfarbe? Diese grässlichen Neonlichter lassen uns alle wie sterbenskrank aussehen.


Sandra legte ihre Hand auf Ritters Stirn. Eiskalter Schweiß. Sie deckte die Patientin auf und fühlte den Puls. Rasendes Herz und kurze hechelnde Brustbewegungen. Sie versuchte Ritter mit Berührungen zu wecken. Keine Reaktion.


Sieht nach Ohnmacht aus. Jetzt bloß schnell Doktor Berkani rufen.


„Doktor Berkani? Hier Sandra Schwarz. Ich bin auf P23. Ein Notfall. Frau Elisabeth Ritter ist ohne Bewusstsein. Tachykardie. Kaltschweißig...“


Sandra Schwarz und der diese Nacht Dienst habende Doktor Mohammed Berkani duzten sich, jedoch brachte sie es nie fertig, ihn mit >Mohammed< anzusprechen. Sie erfand jedes Mal bizarre Anredeformen oder telegrafisch anmutende Mitteilungen, um diese islamistischen Buchstaben, wie sie meinte, nicht berühren zu müssen. Sie war überzeugt: Mohammed passte absolut nicht zu dieser besonderen, sensiblen, mitfühlenden und trotzdem sehr männlichen Seele. Bis auf den expliziten Verweis, dass er kein Araber, sondern ein Berber sei, hörte sie ihn nie von seiner Heimat reden. Nachrichten über den IS oder den Kriegen in der arabischen Welt überging er, als handle es sich um Drogenkonflikte in Mexiko. Überhaupt gab sich der Algerier privat sehr verschlossen.


Sandra war eben mit der Blutdruckmessung fertig, als Berkani hereinstürmte. Er kontrollierte mit seinen kräftigen, behaarten Händen den Puls, hielt dabei die Uhrzeit 1:19 Uhr fest, leuchtete mit einer aus seiner Brusttasche gefischten kleinen Lampe in die Pupillen und sah sich die Medikationen aufs Sandras Pad an.


„Hilf mir mal, wir müssen sie in die Seitenlage bringen. Sieht nach diabetischem Koma aus. Ruf einen Krankenwagen, jetzt gleich! Sie muss schnellstens nach Harlaching.“


Doktor Berkani und Schwarz konnten sich die Hyper- oder Hypoglykämie - das wussten sie noch nicht - nicht erklären. Die Pathogenese der Patientin zeigte bisher keine ähnliche Symptomatik. Berkani entschied, ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, eine schwach konzentrierte Glukoselösung zu verabreichen.


„Daran kann sie nicht sterben, im umgekehrten Fall schon“, versicherte er.


Sie standen beide still am Krankenbett und kontrollierten Atmung und Puls. Berkani glaubte nach wenigen Minuten eine winzige Besserung zu spüren und legte bei der Glucosekonzentration noch einmal nach.


Als Sandra mit den Sanitätern nach oben kam, waren Puls und Atmung wieder völlig normal, jedoch holte die Frau im Koma keine Maßnahme Berkanis ins Bewusstsein zurück. 2:05 Uhr, Patientin Elisabeth Ritter den Sanitätern zur Einweisung ins Klinikum München Harlaching übergeben, vermerkte Sandra in den Patientendaten.


Sandra und Berkani durchsuchten jeden Winkel des Krankenzimmers, um die eventuelle Quelle für die unerklärlichen Symptome zu finden.


„Kann nur eine Fehlmedikation gewesen sein“, seufzte Berkani. „Hast du schon mit Claudia telefoniert?“


„Schon mehr als fünf Mal versucht. Hat wahrscheinlich ein Date. Keine Chance sie zu erreichen.“


„Ich glaube, wir haben uns jetzt erst einmal einen ordentlichen Kaffee verdient.“ Berkani wusste, damit Sandra belohnen zu können. Er selbst machte sich nichts aus Kaffee, aber ihre frisch gemahlenen Bohnen dufteten verführerisch im ganzen Kliniktrakt P, ein kulinarisches Parfum, welches selbst die widerlichsten Desinfektionsmittel nicht mehr zu beseitigen vermochten.


„Blendende Idee! Wir sollten aber vorher noch kurz bei den anderen Patienten reinsehen, die Runde ist längst fällig. Teilen wir uns die Arbeit?“ Sandra zwinkerte mit dem linken Auge so lange bis Berkani nickte.


In dieser Nacht waren von den einundzwanzig verfügbaren Zimmern nur sieben belegt.


Sandra begann gleich im Nachbarzimmer P22, Berkani ein Stockwerk tiefer. Sie schlich im Dunkeln ans Bett des siebenundsechzigjährigen Patienten. Alles war ruhig. Fernes Wetterleuchten, welches ins dunkle Zimmer drang, zeigte Sandra Blitze eines friedlichen Gesichts. Als sie ihn jedoch an der Stirn berührte, erstarrte ihr Blut.


Eiskalt. Auch die Hände.


Sie machte Licht. Wachsfarbene Totenblässe. Diesmal nicht wegen des Neonlichtes. Kein Puls, kein Atem, nur hochfrequentes Brummen der Neonleuchte.


Mein Gott!


Sie versuchte die Augenlider des Patienten zu öffnen. Die Totenstarre verwehrte bereits den Blick in die Pupillen. Wie gelähmt stand sie vor dem Toten. Sie hörte nicht einmal Berkani kommen.


„Das gleiche bei P11 und P13,“ flüsterte er laut. Er nahm die geschockte Sandra in die Arme. „Komm, vielleicht braucht einer noch unsere Hilfe, lass uns zusammen in alle Zimmer gehen.“


„Was ist hier passiert?“


„Auf jeden Fall nichts Natürliches, komm, schnell!“


Sie stellten bei vier von sieben auf der Station verbliebenen Patienten nur noch den Tod fest. Bei den beiden anderen „Überlebenden“ zeigten sich keine Unregelmäßigkeiten, sie schliefen tief und erwachten nicht einmal durch Doktor Berkanis Berührungen.


Berkani rief Doktor Gerl an. Es war das allererste Mal seit seiner fünfjährigen Dienstzeit.


Gegen 3:30 Uhr traf Inhaber Franz Gerl aufgeregt und außer Atem ein. Er wohnte im Ort und ging immer zu Fuß. Es reichte ihm der Begriff >Fremdeinwirkung<, um die vollständigen Erklärungen erst gar nicht abzuwarten. Gerl konnte trotz seines Alters von über siebzig Jahren extrem ungeduldig und hochemotional werden. Er, Berkani und Schwarz gingen einen Patienten nach dem anderen durch. Die Todesursache musste bei allen Patienten gleich sein, darin waren sie sich einig. Sandra gestand, dass es zu keiner vorgeschriebenen Patientenübergabe kam. Sie erzählte jedoch nichts von der E-Mail, nur, dass Claudia seit Stunden nicht mehr erreichbar war. Gerl tobte so sehr, dass die beiden tiefschlafenden Patienten erwachten.


Kurz vor 5:00 Uhr morgens meldete Doktor Gerl den Vorfall der Polizei in Starnberg.


Als die Münchner Kriminalpolizei gegen 7:20 Uhr eintraf, hatte die fünfköpfige Spurensicherung schon mehr als eine Stunde Vorlauf. Doktor Gerl empfing die beiden Kommissare bereits draußen am Haupteingang und schilderte ihnen in der Empfangshalle was vorgefallen war. Die leitende Kommissarin Elena Engels bat schließlich die Krankenpflegerin und den Dienst habenden Stationsarzt der Palliativmedizin auch persönlich zu befragen. Sie warteten bereits im Stationszimmer.


„Herr Doktor Berkani, Frau Schwarz, das sind die Hauptkommissare Frau Elena Engels und Herr Gunnar Faust. Sie leiten die Ermittlungen und haben ein paar Fragen an Sie.“ Gerl dirigierte eine sehr förmliche Begrüßung, ganz nach alter Schule.


„Sie verzeihen, wenn wir dieses Gespräch auf Band aufnehmen.“ Faust stellte ein kleines Diktaphon auf den Schreibtisch des Stationszimmers und sah eindringlich jedem der Reihe nach ins Gesicht. Dabei bewegten sich seine buschigen grau-schwarzen Augenbrauen, als wenn sie seinen Lippen nachäfften.


„Frau Schwarz“, begann die zierliche Kommissarin sehr einfühlsam und bedacht, „konnten Sie Frau Buchholz schon erreichen?“


„Nein, ich habe es stündlich versucht, auf allen Leitungen. Erst klingelte das Handy ins Leere und irgendwann muss sie es ausgeschaltet haben oder der Akku war leer.“


Doktor Gerl meinte, dass er ja wohl nicht mehr gebraucht würde und verabschiedete sich. Engels fuhr fort.


„Kam das schon einmal vor, dass Sie sie nicht erreichten?“


„Nein, eigentlich noch nie.“


„Eigentlich?“


„Nun ja, es kommt auch nicht oft vor, dass ich sie oder sie mich erreichen muss. Das Klinikpersonal hat dafür das Pad auch privat zur Verfügung.“


„Pad?“, fragte Faust mit rauchiger Stimme. Seine Augenbrauen bogen sich.


„Wir verwalten alle Daten zentral mittels verschlüsselter Pads. Mit diesen Geräten - die ja immer online sind - können, dürfen wir Kollegen außer Dienst auch in dringenden Situationen per Wire anläuten, das ist eine ebenfalls verschlüsselte Plattform der Internettelefonie.“


„Ist es normal, dass pro Schicht immer nur eine Pflegerin auf der Station verweilt? Ich meine, wenn ich recht verstanden habe, verfügen Sie in der Station P über 15 Bettenplätze.“


Berkani schaute die ganze Zeit auf Engels blondierte Haare. Frischer Wind zog durch die offenen Fenster und warf einige Strähnen immer wieder auf ihre vollen Lippen, die sie dann sanft aus dem Gesicht strich.


„Vielleicht darf ich das beantworten. Patienten, die hierherkommen gelten als medizinisch unheilbar. Hier ist sozusagen das Hospiz der Klinik. Der Pflegeaufwand ist beschränkt und wird - wenn Not am Mann - von anderen Stationen ergänzt. Außerdem sind tagsüber viele ehrenamtliche Sterbebegleiter engagiert. Es versteht sich von selbst, dass wir so wenige Patienten wie nur irgendwie möglich hier sehen möchten.“


„Oh, Sie wollen doch nicht sagen, dass hier jeder aus und ein geht wie er will?“


„Nein, natürlich nicht, jeder meldet sich beim Empfang und wird dort registriert.“


„Diese Daten dürfen wir sicher haben?“


„Natürlich.“


„Frau Schwarz, Sie kennen doch Claudia Buchholz am besten, nehme ich an, was ist sie für ein Mensch? Trauen Sie ihr einen so gravierenden Behandlungsfehler zu, dass vier Menschen zu Tode kommen? Oder gar Absicht?“ Engels neigte den Kopf etwas, um ihre Strähnen zu disziplinieren.


„Absicht? Ausgeschlossen, ich lege beide Hände für Claudia ins Feuer.“ Sandras blaue Augen bohrten sich vor Entrüstung in Engels makelloses Gesicht.


Rechtsmediziner Doktor Tacconi trat ein und unterbrach Sandras Empörung.


„Tag Frau Kommissarin, Herr Kollege, ich wäre dann so weit.“


Andrea Tacconi war ein Bilderbuch-Italiener. Schwarze, nach hinten gekämmte, volle Haare, genussvolle Lippen, Zweitagesbart, neugierige braune Augen und eine spitze, aber charmante Zunge. Ein großes Herz, was aber nicht jeder erfahren durfte. Es war allen bei der Münchener Polizei ein Rätsel, warum ein so lebensfroher, stets gut gelaunter, attraktiver Mann die meiste Zeit seines Lebens mit dem Zerstückeln von verwesenden Leichen verbrachte. Er kannte und schätzte die Kollegen seit mehr als fünfzehn Jahren, das spürte man bei jedem Buchstaben der Begrüßung.


„Lässt sich schon etwas sagen?“, fragte Engels.


„Ich schließe mich der Auffassung von Doktor Berkani an. Ganz sicher bin ich mir jedoch nicht. Wir werden sehen, Sie kennen ja das Prozedere. Herr Doktor Berkani, Sie wollten mir doch alle Patientendaten ausdrucken?“


„Alles fertig.“


„Gut, die Leichen sind bereits alle auf dem Weg in die Rechtsmedizin nach München. Hier meine Karte. Die Spurensucher dürften auch gleich fertig sein. Buongiorno!“





3 MONATE ZUVOR, 19. Februar, Dienstag Abend


„Doktor Conradi“, ergriff ein Zuhörer im Saal II des Salzburger Kongresshauses das Wort, „erst einmal vielen Dank für den wirklich tollen Vortrag. Vor allem ihr Exkurs in die Quantenphysik..., sehr klug aufgebaut, sehr beeindruckend. Doktor Conradi..., wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist die von Ihnen vorgestellte und praktizierte Energetische Spagyrik eine Methode, mit der man mit Hilfe von individuell zusammengestellten Destillaten jede Art psychischer Erkrankung vollständig heilen kann. Wirkliche jede? Und dann auch noch mit nur zwei bis drei Terminen?“


Conradi versuchte im Gegenlicht der starken Scheinwerfer, von der Bühne aus, das Gesicht des Fragenden, seine Mimik zu erkennen.


„Nun, der Vortrag hatte ja den provozierenden Titel >Depression ist keine Krankheit?<.


Bei allem Respekt für die wissenschaftlichen Definitionen von Krankheit..., ich verwende das Wort bei meinen Patienten längst nicht mehr. Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass selbst Schizophrenie nicht wirklich eine Krankheit darstellt. Es verkeilen sich hier multiple Realitäten konfus ineinander und bieten schutzlosen Raum für Fremdenergien. Natürlich gibt es dafür zahlreiche Gründe, aber nicht die, die man endogen nennt und sicher liegt es nicht an verirrten Botenstoffen. Ich würde das gerne weiter ausführen, bräuchte aber einen ganzen Abend dafür...“


Er kam ganz nach vorne zur Kante der Bühne. „Ja, man kann jede psychische Entgleisung - ich möchte das, was Sie als Krankheit bezeichnen einmal so nennen - heilen. >Vollständig< ist ein absolut ehrgeiziger Begriff, ich neige dazu, ihn lieber durch >fünfundneunzig Prozent< zu ersetzen. Wissen Sie, eine Borderline-Persönlichkeitsstörung zum Beispiel, sie gilt als unheilbar, jedoch verhaltenstherapeutisch beherrschbar. Doch man kann sie sehr wohl heilen, aber die Symptomatik greift seit der Kindheit über die Jahre so stark in die Persönlichkeit ein, dass ein minimaler Rest einer an sich fremden Charaktere bleibt, eine Art psychischer Akzent. Zwei bis drei Termine betreffen einen Behandlungsdurchlauf. Eine Borderline-Symptomatik bräuchte wahrscheinlich fünf Durchläufe, also etwa zehn Termine in circa zwei bis drei Jahren.“


Eine große, schlanke, rothaarige Dame in der zweiten Reihe machte mit schnalzenden Fingern frech auf sich aufmerksam. Endlich reichte man ihr das Mikrophon. Ihr starker französischer Akzent war unüberhörbar.


„Docteer Connradii, mein Name ist Lilou Delacroix, ich schreibe ... pour Le Monde. Sie sagten, dass diese méthode deer Spagyriig vor ungefähr cinq cent, ääh fünef hundert Jahren entwickelt ist. Sie sprechen von einer Quote Erfolg von über achtzig pour cent. C'est fantastique. Und Sie sagen, dass eine sehr große psychose ou dépression maximum 800 Euro zu behandeln kostet. Normalement sind die Kosten au moins, ääh mindestens zehnmal hoch. Und die Quote Erfolg liegt maximum auf zehn pour cent. Und Spagyriig hat gar keinen effet secondaire, wie sagt man?, Nebenwirkungen? Cher Docteer Connradii, warum sollte dann un psychiatre, überhaupt noch pilules verschreiben? Sind Sie so eine excellent Lügner oder ist la médecine so so... stupide?“


Conradi öffnete einen weiteren Knopf seines strahlend weißen, eng taillierten Hemdes. Er spürte große Schwitzflecken unter den Armen. Seine rasierte Glatze begann im Scheinwerferlicht zu glänzen.


Du hättest Dioscorea mit Sabal zu Beginn des Vortrages nehmen sollen. Achtung, lass dich jetzt nicht provozieren.


„Eine sehr provokante Frage, Kompliment, ich hätte sie nicht bissiger stellen können.“ Er lachte etwas gekünstelt und räusperte sich. „Die Medizin insgesamt ist ganz sicher nicht verblödet. Ich meine, es liegt an zwei Dingen. Meine Behandlungsmethode bezieht diagnostisch ein Gerät ein - erfunden von dem Physiker Dieter Jossner – ein Verfahren, welches zwar absolut objektiv ist, jedoch auf einem kinesiologischen Armlängenreflextest basiert, wenn Sie wissen was das ist. Die Schulmedizin tut sich nun mal schwer, die Kinesiologie der Komplementärmedizin, in welcher Form auch immer, anzuerkennen. Aber das viel entscheidendere Argument ist, dass hinter meiner Methode keine großen wirtschaftlichen Interessen stehen. Die Medikamente, die pro Behandlungsdurchlauf verschrieben werden, machen gerade einmal sechzig bis einhundert Euro aus und reichen für drei bis fünf Monate. Der Therapeut widmet dem Patienten bei der Erstbehandlung ungefähr zwei Stunden und verlangt dafür – je nachdem, ob Arzt oder Heilpraktiker - maximal einhundertsechzig bis dreihundert Euro. Sie verstehen was ich meine.“


„Non pas du tout, ääh überhaupt nicht. Encore plus explosif. Macht noch mehr Fragezeichen als vorher.“


Das Mädel hat Power, lässt nicht locker. Hat sie nicht doch recht? Würdest du auch so machen.


„Nun, ich meine der Gewinnertrag einer Behandlung eines Patienten ist bei der Spagyrik sehr begrenzt, ganz im Gegensatz zur traditionellen Behandlung mit Gesprächstherapien und Psychopharmaka. Bei einer Heilungsquote von sagen wir mal zehn Prozent bleiben die Patienten jahrelange Kunden der Ärzte, Therapeuten und Apotheker, um nicht zu sagen der Pharmaindustrie. Unser Gesundheitssystem ist eine Industrie, und Industrien gieren nach Wachstum und Gewinnsteigerungen. Da bleibt das menschlich primäre Ziel, den Patienten gesund zu machen und zu halten eher auf der Strecke. Im Gegenteil, es ist geschäftsschädigend. Und hier kommen auch die Krankenkassen ins Spiel. Mich fragen so viele Patienten, warum die Kassen diese tolle und preisgünstige Therapie nicht übernehmen, na ganz einfach, weil auch Kassen sich selbst erhalten oder gar wachsen möchten. Kollegen von mir gehen sogar so weit, dass sie sie als einen staatlichen Förderverein der Pharma- und medizinischen Apparateindustrie sprechen. So hart würde ich nicht urteilen, aber da ist sicher etwas dran. Sie verstehen, dass überall so viele versteckte und erbitterte Gegner der Energetischen Spagyrik sitzen und wir dürfen deren Macht nicht unterschätzen. Da ist es fast ein Glück, dass diese Methode noch relativ unbekannt ist. Hier auf dem Kongress für Energiemedizin fühlen wir uns unter uns und erstarkt, aber, die Wahrheit ist, dass auch die Welt der Gesundheit von skrupellosen, dunklen Kräften gesteuert wird. Wie viele Arztpraxen werden von der Pharmawelt regelrecht geschmiert? Wenn ich nur betrachte, wie viele Nebenwirkungen Psychopharmaka haben... und die meisten Patienten kommen zu mir in die Praxis mit mehr als vier hoch dosierten Medikamenten gleichzeitig. Kein Pharmakologe kann da noch abschätzen, was für einen Cocktail der Patient jeden Tag schluckt, was er im Geheimen verursacht. Gehirnforscher glauben, dass hier auch eine Mitursache für die stetig zunehmenden Krankheitsfälle Parkinson und Alzheimer Demenz liegen, aber wir können es nicht beweisen, es geht hier um Prozesse und Wirkungen über Jahrzehnte mit über sechzigtausend registrierten Medikamenten. Stellen Sie sich einmal vor, wir wären tatsächlich in der Lage, diesen Beweis zu führen, wie viele Milliarden Umsätze weltweit einzustürzen drohten. Gegen diese Macht hätte auch die Wahrheit nicht die geringste Chance.“


Schon die ganze Zeit bewegte ein dicker Mann mit pferdestarken Wangenknochen aus der Mitte des Saales kreisend seine Arme und brüllte, ihm das Wort zu ermöglichen. Trotz der blendenden Scheinwerfer erkannte Conradi die aggressive Visage sofort und übersah ihn ganz gezielt. Leider reichte ihm aber der Tagesmoderator, dem der Dicke auffiel, zügig ein Mikrophon.


„Lieber Herr Dr. Conradi...“


Spar dir dein >lieber< du Heuchler.


„Ich darf mich kurz vorstellen. Mein Name ist Roland Mellert. Ich bin stellvertretender Präsident des deutschen Verbandes VDHPP. Wir vertreten die forschenden Hersteller für Psychopharmaka, auch über die Landesgrenzen hinweg. Verehrter D-o-k-t-o-r-C-o-n-r-a-d-i, mein Verband und ich ganz persönlich schätzen eigenwillige Therapeuten und ihre Innovationen. Sie können mir das wirklich glauben. Es soll kein Geheimnis sein, dass wir uns persönlich kennen. Ich würde sogar sagen, wir, die Industrie, von der Sie sprachen, brauchen Kräfte wie Sie, sie helfen uns, uns besser aufzustellen und auch Lücken zu schließen. Ich finde es allerdings schade, dass Sie von uns ein Bild des..., na wie soll ich sagen..., ja geradezu des organisierten Verbrechens zeichnen...“


Conradi war schockiert und hob zaghaft die Hand, um ihn einzubremsen, leider ohne Wirkung.


Scheiße, du hast dich von der Französin verführen lassen, politisch zu werden. Der macht dir jetzt den ganzen Abend kaputt. Du musst ihn aufhalten.


„Sie vergessen, dass wir es waren, die die unmenschlichen Praktiken in den psychiatrischen Kliniken durch unsere Pillen abzuschaffen ermöglichten und, dass unsere Forschung Millionen von Suizidgefährdeten am Leben halten konnte...“


Es reichte Conradi und er schnitt dem Vizepräsidenten das Wort ab.


„Herr Mellert, unsere Zeit ist leider begrenzt. Der nächste Referent wartet bereits hinter der Bühne. Eine Podiumsdiskussion war leider nicht vorgesehen, lediglich einige Fragen zu beantworten. Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit.“


Mellert giftete und spuckte weiterhin ins Mikrophon und Conradi gab dem Toningenieur ein unmissverständliches Zeichen, das Mikrofon sofort abzuschalten.





21. Februar, Donnerstag


„Guten Morgen“, sang Berna aus der Kaffeeküche Paul entgegen. „Hab‘ eben frischen Kaffee gemacht, wollen Sie auch einen?“


Paul schälte sich mühsam aus den nassen Klamotten und lehnte sich an den Türstock. Sein Gesicht und seine Hände glühten rot vor nasser Kälte und eisigem, schneebeladenen Wind. Im Gegensatz dazu war der rasierte Kopf über den Augenbrauen winterlich-blass geblieben, so als hätte man dort die Haut an einer präzisen, waagrechten Linie geschält.


„Ja, gerne, bei dem Sauwetter. Guten Morgen. Ich hätte vielleicht doch mit dem Auto kommen sollen, schauen Sie mal die Schuhe!“


„Wie war Salzburg?“ fragten die großen, treuen, dunklen Knopfaugen bei denen sich die Pupille kaum von der Iris abhob, weil sie die pechschwarzen langen Haare spiegelten. Berna war Türkin, Kenner der arabischen Welt würden sie jedoch als Libanesin ausmachen. Paul hatte sie vor zwei Jahren als Halbtagskraft eingestellt. Sie war eine traumatisierte Patientin von ihm. Ihr Vater zwang sie trotz Volljährigkeit zu einer Abtreibung eines Kindes, dessen Erzeuger ein zwanzigjähriger deutscher Junge war. Bernas Vater bedrohte den Jungen tagelang und jagte ihm so eine Angst ein, dass er Berna von heute auf morgen sitzen ließ. Sie kam danach nicht wieder auf die Beine und versank in eine tiefe, schuldgetränkte Depression. Paul setzte sich für sie ein, dass sie das Elternhaus verlassen konnte und bot ihr - ohne Eignung oder Qualifikation zu prüfen - an, für ihn als Sprechstundenhilfe zu arbeiten. Eigentlich konnte er sich damals Berna gar nicht leisten, aber seit sie bei ihm war, stiegen auch die Patientenzahlen.


„Erinnern Sie mich bitte nicht daran. Der Vortrag muss ganz gut gewesen sein, aber die Fragen aus dem Publikum...“, er winkte wortlos ab.


„Ja, ich hab‘s schon gelesen, Ihr Vater hat eine E-Mail geschrieben.“ Berna eilte zum Schreibtisch und holte ein Papier hervor.
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Lieber Paul,


ich war gestern im Saal und hab deinem brillanten Vortrag lauschen dürfen. Du wirst immer besser! Ein bisschen was war auch von meiner Arbeit dabei, das freut mich! Ich hatte eigentlich vor, dich zu überraschen und mit dir hinterher ein Glas zu trinken, aber du warst so von polarisierenden, wichtigtuenden Gestalten belagert, dass ich nicht (auch noch) stören wollte.


Mir hat das Ende mit dem Blödmann Mellert gar nicht gefallen.


Du bist über ein Stöckchen gesprungen, ohne es zu merken.


Ich glaube die (Aus-)Zeit für einen Besuch bei mir am Wörthersee ist wieder einmal reif. Ich habe dir viel Neues zu erzählen und ich glaube, dass du im Moment meinen Rat gut gebrauchen kannst.


Würde mich sehr freuen.


Papa


--


Univ.-Prof.i.R. Dr. Alexander Conradi


Kaiserallee 8


A - 9201 Krumpendorf / Wörthersee


Tel. 04229-9709741


„Was gibt es sonst Neues?“


„Frau Schreiber hat gestern wegen Krankheit abgesagt, ich habe Frau Bloch für heute 11:00 Uhr vorgezogen, hoffentlich kein Fehler.“


Paul lächelte nur, um zu sagen, er habe volles Vertrauen in ihr Terminmanagement.


„Und hier ist die Post! Das oberste Schreiben habe ich bereits an Ihre Anwältin gefaxt. Es kommt von Rechtsanwalt Louis Pieper, es geht um die Sache Gliazellan AG..., sie gehen in Revision.“ Berna spürte den Stein, der sich Paul jetzt in den Magen legte.


„Sie haben ihren Kaffee noch gar nicht angerührt!“


Ins Lesen vertieft verzog sich Paul in sein Behandlungszimmer.


Berna klopfte an die Tür. „Doktor Conradi, Patientin Frau Bloch ist jetzt da.“


„Sie soll reinkommen!“


„Hallo Frau Bloch!“ Paul spürte sofort an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas vorgefallen sein musste.


„Tag, Herr Doktor.“


„Nehmen Sie doch Platz.“


Paul schloss das Fenster und schaltete das Diktiergerät ein. Er sah schweigend und fragend Bloch an. Pia Bloch gehörte zu den wirklich attraktiven Fünfzigern, die wie beginnend welkende Rosen, in der Befreiung von biologischen Notwendigkeiten einen zweiten, eigentlich viel spürbareren Zenit ihrer Sinnlichkeit erleben sollten. Jahrelange Traurigkeit versteckte ungestillte, erotische Lust und Lebensfreude in unpassenden, tiefen, nach unten gebogenen Falten.


Weil sich ihre Augen röteten und sie kein Wort herausbrachte begann Paul: „Frau Bloch, ich dachte wir hätten schon den Nachtesttermin, ich sehe aber gerade, dass Sie mit der Behandlung längst nicht durch sind.“


„Ich hatte letzte Woche einen Anfall.“


„Einen Anfall? Wie meinen Sie das?“ Paul lehnte sich mit hoch gezogenen Augenbrauen zurück.


Mit jedem neuen Satz zog Bloch ihren Diamantring erneut vom Finger. „Ich hatte Donnerstag Abend so heftige Kopfschmerzen, dann Schwindel, Atemnot und der linke Arm schmerzte brennend. Meine Tochter holte gleich den Notarzt. Ich verbrachte zwei Tage im Schwabinger Krankenhaus. Untersuchungen von A bis Z, nichts.


Gott sei Dank. Ich dachte schon an einen zweiten Tumor im Kopf.“


Sie schwiegen sich einen Moment lang nur an.


Ich bin mir sicher, dass die Tropfen dies verursacht haben. Könnte eine durchschlagende Wirkung von Piper nigrum mit Lobelia inflata gewesen sein. Macht nichts. Aber sie hat den Schuss vor den Bug nicht verstanden.


„Was sagt Ihnen der Vorfall, Frau Bloch?“


Sie seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Mir? Gar nichts. Was soll mir das sagen?“


„Für mich fühlt sich das nach viel Angst an, nach Stau, nach Panik. Frau Bloch, erzählen Sie mir, was Sie von meinen Anregungen und Vorschlägen, als wir uns das letzte Mal sahen, umgesetzt haben!“


Keine Antwort. Sie sah durch Paul hindurch.


„Bügeln Sie immer noch im Keller, um allein zu sein?“ Sie nickte, fast unmerklich.


„Frau Bloch, das Haus gehört Ihnen! Dann benehmen Sie sich auch wie eine Hausherrin!“


„Werner macht den Fernseher inzwischen so laut, dass man in jedem Zimmer noch Nachrichten oder Fußball mithören kann. Es ist nicht mehr zum Aushalten.“


„Ist er schwerhörig?“


„N-E-I-N, das ist es ja gerade. Wenn ich am Telefon mit Freundinnen flüstere, hört er um die Ecke jedes Wort, obwohl der Fernseher brüllt. Ich glaube, er macht das absichtlich.“


„Verstehe,“ sagte Paul und ging im Zimmer umher.


„Genau das glaube ich nicht. Menschen, deren Gehör völlig normal ist, drehen ihren Fernseher in der Lautstärke so hoch, damit jeder mögliche Gedanke von den angeforderten Dezibels erschlagen wird. Das hat mit Ihnen gar nichts zu tun. Er flieht vor seinen eigenen Gedanken. Er schlägt sie mit fremden Worten tot.“


Blochs Gesicht verfinsterte sich. „Drei Tage vor dem Anfall habe ich mir insgeheim gewünscht zu sterben. Doktor Conradi, ich kann nicht mehr.“


Paul nahm einen Stuhl und setzte sich ganz nah ihr gegenüber. Sie konnte seinen Atem spüren.


„Frau Bloch, ich sage Ihnen jetzt einmal etwas ganz Grundlegendes. Die Spagyrik mit ihren zauberhaften Pflanzen kann Wunder bewirken, das stimmt. Die Wirkungen sind so vielfältig, dass die Patienten überraschend positive Entwicklungen gar nicht den Mitteln zuschreiben, leider. Aber, was diese Tropfen leider oder Gott sei Dank nicht vermögen: Sie können Ihnen nicht Ihr Leben abnehmen. Die Tropfen zeigen Ihnen, wo die Fesseln des Schicksals liegen und welches Seil mit welchem auf welche Weise verknotet ist, aber sie abnehmen, das können nur Sie. Wenn Sie nicht bereit sind, Ihr Leben zu leben, dann wird >Sie< das Leben leben, meist aber so, dass Katastrophen anstelle von Gestaltung und Freude treten. Das Schicksal hat dann zuweilen einen geradezu perversen Geschmack. Sie haben das doch schon einmal alles durchexerziert! Einen zweiten operativen Tumor wird es nach meiner Erfahrung nicht geben. Therapeuten sollten nicht drohen und keine Entscheidungen von ihren Patienten anregen oder gar einfordern. Aber, Sie sind mir zu wertvoll, ich kann nicht einfach zusehen, wie Sie Ihr Leben mit beiden Händen wegwerfen. Warum verlassen Sie Werner nicht einfach? Sie sind doch nicht einmal verheiratet.“


„Er ist doch der Vater meiner Kinder...“


„...die mit ihren eigenen Kindern im gleichen Haus leben, ich weiß. Seltsam, dass man sie immer noch Kinder nennen muss.“


Conradi biss sich auf die Lippen.


„Sagen Sie nicht, dass sie mit Werner immer noch im gleichen Bett schlafen? Oder doch? - Frau Bloch?“


„Doch, er würde es nie dulden.“


„Kommt es noch zu Zärtlichkeiten oder Sex?“


„Paah!“, spottete Bloch. Ein abfälliges Lächeln umspielte ihren Mund und vertrieb ein wenig die Trauer.


„Was würde er tun, wenn Sie ihm sagen, dass er ausziehen soll?“


„Er würde mich auslachen und wahrscheinlich die Kinder gegen mich aufhetzen, so wie er es immer macht.“


„Dann müssen Sie eben ausziehen!,“ fauchte Paul gespielt.


„Aus meinem eigenen Haus? Und zur Miete wohnen? Wie soll ich das bezahlen?“


„Sie müssten Miete verlangen, von Werner und ihren großen Kindern, schließlich sind sie erwachsen und haben ihr eigenes Einkommen.“


„Sie haben ja gar keine Vorstellung was Sie da sagen!“


Paul knallte die Hand kontrolliert auf den Tisch.


„Doch das habe ich! Sie sind dabei sich völlig aufzugeben. Sie haben sich zwanzig Jahre lang fertig machen lassen. Von der >heiligen< Familie. Wissen Sie, dass Familien extrem grausam sein können? Familien bieten nur so lange Schutz, so lange man die Rollen, die sie entwerfen, mehr oder weniger widerspruchslos übernimmt. Im anderen Fall können Blutsverwandte große Schatten werfen und für Dramen sorgen. Auch Familien sind ein Machtsystem, jeder hält hier jeden in Schach, besonders die Versorger, die sich immer so geben, als wenn sie sich ausschließlich für die Familie aufopfern würden. Selbst die hilflosen Zerbrechenden manipulieren die, die scheinbar unbeugsam die Zügel für alle in der Hand halten. Hier wird sehr subtil, unbewusst, aber instinktiv gearbeitet. Leider ohne höheres Ziel. Der Kern unserer sechshundertfünfzig Millionen Jahre alten Reptiliengehirne dirigiert, nicht der Verstand, Frau Bloch, und schon gleich gar nicht unser Herz!“


Zum ersten Mal wich die Traurigkeit gänzlich aus Blochs Gesicht, begannen die grünen Augen wieder Farbe anzunehmen und zu funkeln.


„Vor vier Jahren hatten Sie diesen Tumor, unerreichbar eingenistet zwischen Klein- und Großhirn und seitdem versuchen Sie, sich zu entscheiden, ob Sie weiterleben oder lieber gehen sollen. Sie hadern, aber das Schicksal ist Ihnen bestens gesinnt, nur, sie sehen einfach nicht hin. Die Operation ist unglaublich erfolgreich verlaufen, das Haus gehört Ihnen allein, sie verfügen über einen süßen Laden, der sie selbständig ernährt, Ihre Kinder sind groß und verdienen ihr eigenes Geld, mit diesem Mann waren Sie Gott sei Dank nie verheiratet, alles wartet nur auf Ihr JA zum Leben. Und Sie verstecken sich im Keller, um mit Tränen und einem heißen Eisen die ewigen Falten des Alltags auszubügeln, dabei werden sie immer mehr.“


Bloch war schockiert, aber hellwach.


„Und nun gehen Sie. Lassen Sie sich bei Frau Cengiz einen Termin für Mai oder Juni geben. Mehr kann ich für Sie nicht tun. Sie müssen jetzt nichts mehr sagen, nur aufwachen und endlich Ihr Leben selbst bestimmen. Tut mir leid, Sie etwas härter angefasst zuhaben. Es war einmal notwendig.“


Als er wieder allein im Zimmer war, musste er sich eingestehen, dass er ziemlich überreagiert hatte. Er konnte Pia Bloch bestens verstehen. Ihre Ohnmacht verband sich mit seiner Wut aus Salzburg. Vielleicht war der Ausrutscher diesmal aber genau das Richtige.


Paul holte sich seinen kalten Kaffee. Mit viel Zucker und etwas Milch hatte er auch so einen besonderen Reiz. Es war ihm jetzt nach dem Lehrstück an Bloch ohnehin viel zu heiß.


Gerade warf er einen Blick in die Tageszeitung, da surrte der Türöffner der Praxis. Er hörte im Vorzimmer eine zackige Stimme mittleren Alters, es musste der nächste Patient Bernd Stoll sein. Paul steckte sich zur Beruhigung eine Ampulle Avena sativa in die Brusttasche und holte den neuen Klienten gleich bei Berna ab.


„Bitte, nehmen Sie doch Platz.“


Er ließ den sportlichen Mann auf einem dunkelgrünen Ledersessel Platz nehmen. Paul wählte den Sessel direkt gegenüber. Klare, grüngelbe Adleraugen hinter einer schwarz gerahmten, perfekt entspiegelten Brille musterten Paul. Stoll fuhr sich mit der Hand über das schüttere, kurze Haar.


Eine Verlegenheitsgeste?


Paul studierte den ausgefüllten Anamnesebogen.


„Oh, Sie waren beim Militär?“


„Ja, ich war Feldwebel der Bundeswehr.“


„Sie haben gar nicht ausgefüllt, wie Sie auf mich kommen!“


„Ich bin übers Internet, über YouTube auf Sie gestoßen.“


Paul zeigte sich ehrlich überrascht. „Über YouTube?“


Stoll grinste, „ja, da ist verdammt viel über Sie aufgezeichnet. Und ich war auch in Salzburg.“


„Oh je“, Paul räusperte sich und lenkte sofort ab.


„Lieber Herr Stoll, Sie haben eine Menge aufgeschrieben, aber ich möchte gerne von Ihnen mit Ihren eigenen Worten hören, warum Sie hier sind.“


Stoll neigte zur Konzentration sein kräftiges, muskulöses, aber doch schlankes Gesicht nach vorne und faltete die Hände.


„Ich vergaß Sie aufzuklären, dass ich alle Gespräche mit meinen Patienten auf einem digitalen Gerät aufzeichne. Sie haben doch sicher nichts dagegen?“


Er holte von seinem Schreibtisch ein kleines Diktaphon, stellte es auf den kleinen Glastisch neben ihnen.


Stolls Mundwinkel protestierten. Doch, und wie, er hatte alles Erdenkliche dagegen. Man konnte es klar und deutlich wahrnehmen.


„Wenn es unbedingt sein muss, begeistert bin ich nicht!“


„Ja, leider, es spart mir viel Notizen und Zeit. Zeit, die ich lieber Ihnen widme.“


„Gut, wo fange ich an? - Auslöser war, dass ich wiederholt nachts Marion, meine Lebensgefährtin, mit einer Pistole bedrohte.“


Stoll setzte eine bewusste Pause. Er genoss es offenbar, Menschen durch halbe Wahrheiten erst einmal zu schockieren.


Paul verschränkte wie zum Schutz die Arme. Er spürte unter der Haferampulle sein Herz schlagen.


„Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Ohne Vorsatz. Ich schlafe nachts mit einer Pistole, einer P8 9x19, auf der Brust. Ich muss so schlafen, sonst geht nichts. Ich war im Kosovo und in Afghanistan im Fronteinsatz. Ein traumatisches Erbe sozusagen. Hin und wieder passiert es, dass Marion nachts die Toilette aufsucht und ich erst aufwache, wenn sie wieder zur Schlafzimmertür hereinkommt. Dann ziele ich im Halbschlaf auf sie und brülle los, jedes Mal. Ich kann nicht garantieren, dass ich irgendwann einmal nicht doch den Abzug drücke.“
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